
Königin  und  König  im
Geschlechterkampf:  Johan
Simons  reduziert  Kleists
„Penthesilea“  auf  ein
Zweipersonenstück
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 11. November 2018

Penthesilea  (Sandra  Hüller),
Achilles (Jens Harzer) (Foto:
Schauspielhaus  Bochum/Monika
Rittershaus)

Am Anfang ist das Geräusch. Das könnte ein Zerreißen sein, ein
Zerknüllen  oder  Zerfetzen,  auf  jeden  Fall  etwas
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Beunruhigendes. Man ahnt schon den Tabubruch. Dann erst werden
die beiden Figuren im dunklen Hintergrund bemerkbar, die in
ständiger Bewegung sind und sich nun langsam zum Bühnenraum
vorarbeiten. Sie ist Penthesilea, er Achilles, und sie werden
die einzigen Personen auf der Bühne bleiben, in Johan Simons’
Ausdeutung des Kleist-Stoffes im Bochumer Schauspielhaus.

Keine Rahmenhandlung

Mit einer „Rahmenhandlung“ hält sich die Inszenierung nicht
lange auf. Weitere Amazonenfürstinnen, griechische Könige, die
Oberpriesterin  und  die  Statisten  sind  gestrichen.  Äußere
Umstände, die zur ersten und den weiteren, stets zutiefst
aufgewühlten  Begegnungen  der  beiden  Protagonisten  führten,
spielen  die  gleichsam  nebenbei  mit.  Im  Zentrum  steht  der
Geschlechterkampf, befeuert von rasender Liebe zwischen den
Kriegsgegnern  ebenso  wie  von  unbändigem  Vernichtungsdrang.
Siegreicher Triumph und bedingungslose Hingabe wechseln sich
bei beiden in rascher Folge ab, und gerne hätte man, wie bei
vielen anderen Klassikern auch, den Beteiligten geraten, sich
erst einmal abzuregen. Und später vielleicht eine Therapie zu
suchen.



Penthesilea (Sandra Hüller),
Achilles  (Jens  Harzer)
(Foto:  Schauspielhaus
Bochum/Monika Rittershaus)

Die Amazonen

Bemerkenswert ist an diesem Penthesilea-Stoff, den Kleist sich
wohl weitgehend ausgedacht hat, daß er eine relativ schlüssige
Erklärung für das Mal um Mal die Extreme suchende Verhalten
der Amazonenkönigin liefert. Der unerhörte, in sich aber auch
schlüssige „alternative“ Lebensentwurf der Amazonen entstand
demnach, als „rauhe Äthiopierstämme“ die Männer ihres Volkes
ermordet hatten. Da beschlossen die Frauen, fürderhin allein
zu bleiben und einen Frauenstaat zu bilden. Ab und zu erjagen
sie sich seitdem ein paar Männer für die Fortpflanzung – und
auf einem solchen Beutezug war Penthesilea mit den Ihren, als
sie Achilles kennenlernte. Es kann kein Zufall sein, daß diese
Bochumer Premiere auf den Tag fiel, an dem man 100 Jahre
Frauenwahlrecht in Deutschland feierte.
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Beeindruckende Darstellerin

Jens Harzer ist Achilles, Sandra Hüller gibt die Penthesilea,
und auf sie fokussiert Johan Simons’ Inszenierung. Tatsächlich
sah man lange keine Schauspielkünstlerin mehr, die ihre Rolle
mit  einer  derartigen  Intensität,  Durchdringung  und
Körperlichkeit  eher  lebte  als  spielte  wie  Sandra  Hüller.
Kleine  umgangssprachliche  Brüche  und  Apercus  in  der
Textfassung von Vasco Boenisch verstärken die Unmittelbarkeit
des Spiels der beiden Akteure überdies.

Leider  jedoch  verlispelt  Hüller  manche  komplizierte
Satzkonstruktion  in  die  Schwerverständlichkeit.  Mit  einer
gewissen  Wehmut  fühlt  man  sich  an  die  große  Edith  Clever
erinnert, die vor über 30 Jahren in Hans Jürgen Syberbergs
Penthesilea-Projekt  die  Kleistschen  Zeilen  mit  äußerster
artikulatorischer  Präzision,  bis  an  den  Rand  der
Manieriertheit manchmal, sprach. Nun gut, das war ein anderes
Theater und eine andere Zeit.

Alles schwarz

Die Bühne (Johannes Schütz) ist dunkel und leer, lediglich ein
nerviger,  grell  blendender  Lichtbalken  ist  am  vorderen
Bühnenrand in den Boden eingebaut. Er taucht die Akteure, wenn
sie vorne spielen, in ein unwirkliches Rampenlicht, das dem
Spiel  viel  Natürlichkeit  nimmt.  Sparsam  auch  bleibt  die
Garderobe  (Kostüme:  Nina  von  Mechow),  beschränkt  sich  auf
einige schwarze Kleidungsstücke, und statt der nackten Frau
ist an diesem Abend mal ein nackter Mann zu sehen.

Zum Ende hin recht statisch

Bekanntlich  gibt  es  kein  Happy  End  bei  Achilles  und
Penthesilea, über ihre Schatten können sie nicht springen.
Verlangsamung und Statuarik dominieren somit die Schlußminuten
der  knapp  zweistündigen  Inszenierung,  es  ist  ja  auch  ein
Trauerspiel. Nach knapp zwei Stunden ist alles vorbei, und das
Premierenpublikum zeigt sich erwartungsgemäß begeistert.



Nächste Termine: 18.11., 15.12.
Karten Tel. 0234 / 3333 5555
www.schauspielhausbochum.de

Bei  den  Duisburger  Akzenten
inszeniert Michael Thalheimer
Kleists  „Penthesilea“  so
puristisch wie blutig
geschrieben von Martin Schrahn | 11. November 2018

Bisse  und  Küsse  –
Penthesilea  (Constanze
Becker)  und  Achill  (Felix
Rech) im Liebesspiel. (Foto:
Birgit Hupfeld)

Langsam schiebt sich der Vorhang nach oben, langsam gibt er
den Blick frei auf die große Schwärze, die sich matt erhellt
und  einen  Bühnenboden  offenbart,  der  schräg  und  steil  in
Dreiecksform nach oben ragt. Dort droben, in der Weite des
Raumes, hockt ein Paar, verschlungen in blutiger Pietà-Pose.
Es ist ein schaurig-schönes, schreckliches Bild, umfangen von
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Stille – weiter nichts. Es erzählt vom Ende des Achill in den
Armen Penthesileas. Es demonstriert zudem die Wirkmacht des
Purismus  auf  dem  Theater.  Dafür  steht,  wie  wohl  kaum  ein
anderer,  der  Regisseur  Michael  Thalheimer.  Das  karge
Bühnenkonstrukt  baute  Olaf  Altmann.

Sprachlicher Ausdruck, Gestik und Mimik beherrschen die Szene.
Hier gilt’s der Konzentration auf das Wesentliche. Thalheimer
hat  „Penthesilea“,  Heinrich  von  Kleists  grausame  Tragödie,
2015  im  Schauspiel  Frankfurt  (Main)  herausgebracht,  unter
Verwendung der originalen Blankverse. Der Text jedoch erfuhr
Kürzungen, die Zahl der Personen ist auf drei geschrumpft. So
dass  sich  alles  Geschehen  auf  Penthesilea  (und  Achill)
fokussieren kann. Was sonst noch fehlt, vermisst kein Mensch:
Video,  Ausstattungsplunder,  aufgekratzte,  wichtigtuerische
Aktualisierung. Die Deutung war jetzt beim Theatertreffen der
Duisburger „Akzente“ zu erleben – ein Glücksfall.

Das Eingangsbild der Inszenierung zeigt das Ende des Dramas,
ist Symbol für den grausamen Tod Achills, zerfleischt von der
Amazonenkönigin Penthesilea. Wir sehen zwei Kontrahenten, die
sich bis aufs Blut bekämpften, denen auf dem Schlachtfeld um
Troja nur ein winziges Zeitfenster der Liebe eröffnet wurde.
Küsse  fielen,  aber  auch  Bisse  –  sie  hatten  einander  zum
Fressen gern. Tragisch nur, dass die Königin am Ende wahnhaft
zur Kannibalin wird. Was Wunder, schrieb doch Kleist zu seinem
Stück,  darin  liege  „der  ganze  Schmutz  zugleich  und  Glanz
meiner Seele“.



Constanze  Becker
(Penthesilea)  und
Josefin  Platt
(Frau) auf Distanz.
(Foto:  Birgit
Hupfeld)

Aus  diesem  Zustand  des  Wahns  leitet  Michael  Thalheimer
rückblickend die Geschichte der Penthesilea ab, die sich, wie
die Mutter es prophezeite, und gegen die Gesetze ihres Volkes,
den Achill als Gegner und Opfer aussucht, als Erzeuger ihres
Nachwuchses, um des Fortbestandes der Amazonen willen.

Liebe  ist  hier  eigentlich  nicht  vorgesehen,  sondern  nur
Nutzen: Nach der Zeugung muss der Mann das fremde Land wieder
verlassen. Hier jedoch kommt alles anders. Im Kampf bleibt
Achill der Sieger, doch Penthesileas Blick hemmt ihn, sie zu
töten.  Sie  erliegt  bloß  einer  Ohnmacht,  später  wird  ihr
suggeriert,  sie  sei  die  eigentliche  Gewinnerin  des  Duells
gewesen. Als der Schwindel aufliegt, schwört sie Rache. Zur
finalen  Schlacht  indes  kommt  Achill,  aus  Liebe,  nur  mit
leichter Waffe. Das hat die erwähnten blutigen Folgen. Wie
sagt Penthesilea, bevor sie sich den Tod gibt? „So war es ein
Versehen. Küsse, Bisse … wer recht von Herzen liebt, kann
schon das Eine für das Andre greifen“.
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Kleist  selbst  sah  sein  Stück,  1808  vollendet,  als  schwer
aufführbar. Er nutzte die Elemente der Mauerschau und des
Botenberichts, um von Schlachten zu erzählen, die auf der
Bühne nicht zu zeigen waren. In Thalheimers Frankfurter Regie
ist dafür vor allem die großartige Josefin Platt zuständig,
deren Rolle als „Frau“ bezeichnet wird, die uns den Fortgang
der Handlung erläutert, die zugleich Vertraute der Königin und
Ratgeberin  des  Achill  ist.  Im  weißen  Gewand  wirkt  sie
würdevoll und beherrscht, nur manchmal scheint sie die Last
des Krieges und seiner Umstände niederzudrücken.

Das  Anfangs-  und
Schlussbild,  eine  blutige
Pietà.  (Foto:  Birgit
Hupfeld)

Constanze Becker wiederum changiert als Penthesilea gekonnt
zwischen  Heldinnenpathos,  wahnhafter  Verwirrung  und
somnambuler  Zurückhaltung.  Ihr  gegenüber  demonstriert  Felix
Rech (Achill) kriegerische Kraft, bisweilen aber auch scheue
Unterwürfigkeit. Der hohe Ton der Sprache, den das Paar in
klarer Diktion zelebriert, hält beide von Lautstärke-Exzessen
ab.  Selbst  Penthesileas  Schreie  der  Verzweiflung  sind
stilisiert  und  lenken  unser  Augenmerk  auf  die  innere
Befindlichkeit. So oft auch im Text von Raserei die Rede ist,
so  oft  gibt  hier  gespenstische  Stille  den  Ton  an.  Und
Thalheimer  erweist  sich  einmal  mehr  als  Meister  der
Psychologisierung.
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Was dem Stück durchaus angemessen ist. Kleists Umgang mit
Liebe,  Schmerz  und  Tod,  seine  Darstellung  von  im
Unterbewusstsein lodernden Leidenschaften, die sich den Weg
auf die Ebene des Handelns bahnen, sowie Kleists Zeichnung
zweier Liebender, die jegliche Staatsräson außer Acht lassen,
war im preußischen Biedermeier des angehenden 19. Jahrhunderts
ungeheuer modern.

Die Uraufführung der „Penthesilea“, die also bereits auf die
Themen der Psychoanalyse verweist, fand denn auch erst 1876
statt.  Aber  sie  hat  bis  heute  ihre  Kraft  nicht  verloren.
Michael  Thalheimers  grandiose  Regie  diente  dabei  der
Profilschärfung.


